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Hochwohlgebohrner Herr,

Hochſtgeſchatzter Herr Schwager!

eute iſt alſo der frohe Tag, da wir Jhnen die4 ſen freundſchaftlichen Namen mit allem
Recht geben konnen? Welch Gluck vor uns!

Braut und vor unſere ganze Familie! Ja
beſter Herr Schwager ſollten Sie wohl noch an der
Große unſers Vergnugens zweiflen, da es uns, bis zur Au
torſchaft, faſt wider unſern Willen begeiſtert hat? Es iſt
allemal unſer Vorſatz geweſen, mit verdrußlichen Wiederhoh
lungen die Buchdruckerpreßen nie zu beſchaftigen, um uns
dadurch von einigen unſerer Landesleute zu unterſcheiden,
welche glauben, daß zum Bucherſchreiben ohngefahr ſo viel

Verſtand erfodert werde, als zum Wolleſpinnen. Allein
jezt konnten wir der ſtarken Verſuchung etwas drucken zu
laſſen, kaum wiederſtehen. Wir fielen daher bald auf dieſe
bald auf jene Materie, und wir entſchloſſen uns endlich einige
Gedanken uber die beſtandige Dauer unſerer heutigen Ehen
aufzuſetzen, deren gutige Beurtheilung wir uns von Jhnen
um ſo viel eher verſprechen, je gewiſſer wir ſolche, wegen
Kurze der Zeit, weder wahlen, noch im Zuſammenhange ein
mal recht haben uberdenken konnen.
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Dviemand iſt wohl leichtſinniger bey Trennung der Ehen
 zu Werke gegangen als die Juden. Jn einem alten
Buche, das wir blos deswegen nicht anfuhren, um es einmal
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4  gſdeſto fuglicher plundern zu konnen, leſen wir unter andern,
daß der geringſte Umſtand vermogend geweſen ſey, eine Tren
nung bey ihnen vorzunehmen. Vielleicht war dieſes eine
naturliche Folge ihrer Wechſelliebe. Vielleicht. war auch ihr
hartes Herz blos durch dergleichen offtere Abwechſelungen
in der Ehe zu erweichen. Genug, daß es ihnen nicht an
Schulern gefehlet hat. Man gehe die Geſchichte alter und
neuer Zeiten durch, uberall wird man Spuren von oft ge—
ſchehenen Eheſcheidungen antreffen. Selbſt große Genies
und Helden ſind ihnen hierinnen nachgefolget. Es iſt zwar
eine alte Anmerkung, daß Helden ſich mit dem Frauenzim—
mer wenig beſchaftigen. Bey ihnen, ſagt man, herrſcht
blos die Ruhmbegierde, dieſer erhabne Begrif von der Ehre,
welcher bey niedrigen Geiſtern mehr ein verkleideter Eigen—
nutz genennt werden ſollte, und zwar in einem ſolchem Grade,
daß ihr alle ubrigen Neigungen Platz machen muſſen, der
Held kann ſich alſo ohnmoglich bis auf dergleichen Tande—
leyen herablaſſen. Aber dieſe Anmerkung iſt, ohngeachtet
ihres Alters, ſehr ungegrundet. Helden ſind nicht allein von
den ſinnlichen Vergnugungen dahin geriſſen worden, ſondern
ſie haben auch dabey, ſo wie in ihren Ehen, die Veranderung
geliebt. Aus der fabelhaften Geſchichte des Alterthums iſt
jedem Schulmonarchen das Beyſpiel des Hercules bekannt.
Hercules vergaß ſich oft ſo ſehr, daß er bald der Omphale
bald eines andern Frauenzimmers Spindel um die Wette
drehete. War Caſar kein Held? Gleichwohl hatte er kaum
die Livia zu Geſichte bekommen, als ihr ſchon die Scribonia
weichen mußte. War Cato kein groß Genie? dem ohnge—
achtet trat er ſein Weib an ſeinen guten Freund, an den
Hortenſius ab, um ſich dadurch einem andern Frauenzimmer
gefalliger zu machen. Wir kommen wenigſtens auf die Ver—
muthung daß er es in der Abſicht gethan habe, ſo bald wir
in der Geſchichte des menſchlichen Herzens nicht ganz uner—
fahren ſind. So große Vorzuge dieſer ſtrenge Sittenlehrer
auch vor unſern heutigen Philoſophen hat, die ihre ungeheu—

ren moraliſchen Folianten immer durch ihr eignes Beyſpiel
widerlegen, ſo gewiß er ſeine ſtoiſche Unempfindlichkeit ſelbſt
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S ge 5mit ſeinem Tode verſiegelt hat, ſo ſind wir doch nicht vermo

gend, ihn dießfalls auſſer allem Verdacht zu ſetzen. Jn ſol
chen Fallen darf man mit ſeinen Entſchuldigungen nicht allzu
freygebig ſeyn. Sie ſind oft am unrechten Orte angebracht.
Man muß dergleichen Handlungen, wie die Toden unter
der Erde zu behandeln wiſſen, man ſoll dieſerhalb nie—
manden verdammen, niemanden ſelig preiſen. Doch es iſt
unſer Endzweck nicht, andern Regeln der Privatklugheit mit
zutheilen, und noch weniger iſt es unſer Vorſatz durch viele
Exempel den oftern Gebrauch der Eheſcheidungen in den vo
rigen Zeiten darzuthun. Es kommen nur hierbey zwo Fra
gen vor, die wir vielleicht nirgends erortert finden, und
deren Entſcheidung uns gleichwohl nicht ganz unnutze ſeyn
durfte. Wir wollen uber beyde etwas genauer nachdenken.
Die erſte: Bonnen dieſe oftern Eheſcheidungen bey de
nen Heyden entſchuldiget werden, und kommen ſie mit
den Begriffen der geſunden Vernunft uberein? die an
dere: Sind die auf lebenslang geſchloſſenen Ehen der
Chriſten einem Staate vortheilhaft, oder nicht? Die
erſtere Frage getrauen wir uns ohne Bedenken mit ja zu beant

worten. Die Grunde hiezu ſind dieſe: Die Natur des Eheſtan
des beſteht hauptſachlich in dem Vertrage Kinder zu erztugen,
oder, wie einige wollen, die naturliche Brunſt zu ſtillen. Man
nehme von beyden Grundſatzen an, welchen man will, ſo muß
man doch allemal zugeben, daß dieſer Vertrag auf eine gewiße
Zeit geſchloſſen, und deſſen Abſicht binnen einer gewiſſen Zeit
erreichet werden konne. Oft erfodert es ſo gar die außerliche
Ruhe und Sicherheit, daß diejenigen ſich wieder von einander
trennen, welche bey einander nicht bleiben wollen. Die Auf
hebung eines ſolchen Vertrags ſtreitet in keinem Stucke mit
der Gerechtigkeit. Nach deren Vorſchriften iſt es vielmehr
erlaubt, einen durch beyderſeitige Einwilligung geſchloßenen
Vertrag durch benderſeitigen Widerwillen auch zu zertrennen.
Und warum ſollte dieſe allgemeine Regel nicht auch auf die
Eheverlobniße und Ehevertrage paſſen? Aber, wird man hier
einwenden, wo bleibt die Erziehung der Kinder? Kann ſol
che wohl bey ſo oft unterbrochenen Ehen gut von ſtatten ge
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6 S gshen? Wir glauben, daß ſolches dem ohngeachtet geſchehen kon- Punl
ne. Wer ſieht es nicht, daß die Erziehnng oft am allerwe- herge
nigſten vernachlaßigt wird, ob ſie gleich nach des einen Ehe- Eheſ
gatten Tode, nur in des Vaters oder in der Mutter Handen ligt.
allein iſt. Ueberdieß gehort die Erziehung nach dem Natur- Frag
rechte nicht zu dem weſentlichen der Ehen. Sie gehoret blos nacht
zu den Pflichten, welche die Eltern ihren Kindern vermoge wohl
der naturlichen Menſchenliebe und der Wohlanſtandigkeit zu ket w
leiſten pflegen, ſie haben aber dazu keine vollkommene Ver- die
bindlichkeit. Will man ferner einwenden, es entſtunden dar- boten
aus zu viele Eheſcheidungen, ſo iſt man gleich mit der Ant- uns k
wort fertig, daß in dem naturlichen Zuſtande die beyderſei- tet w
tige Furcht vor den Anverwanden, die Furcht ſein Vermo Jn u
gen einzubußen, und vor andern dergleichen Uebeln ſie oft ver- welch
hindere, und man kann den Beweiß hiezu von den Beyſpie- nicht
len des Kayſers Sigismund und Heinrich des vierten herneh preuß
men. Der ſo gewohnliche Vorwand daß die Ehen um ſo Welo
viel weniger getrennt werden durften, je eines großern Ver vorſie
brechens man ſich durch Aufhebung einer weit geringern man
Freundſchaft theilhaftig mache, verdient kaum eine Wider—laßt,
legung. Er zeigt, wie ſehr man ehedem gewohnt geweſen, durch
die Begriffe der Natur mit den Begriffen der Sittenlehre zu gel de
vermengen, und wie wenig man ſich, trotz allem eingebildeten Ehev—
Fortgange in dem Naturrechte, davon entfernen kann. Mogl
Wozu hat aber nicht ſchon dieſe wunderliche Miſchung u V
von Moral und Naturrecht Anlaß gegeben? Wie thoricht hegen
iſt es nicht, wenn einige Theologen die Vielweiberey hoffen
vor ein Verbrechen nach dem Naturrechte halten, unddet, ſ
gleichwohl ſelbige bey den Patriarchen dadurch entſchul-bnugt
digen wollen, daß ihr allzugroßer Eifer die Ankunft desllnglü
Meßias zu beſchleunigen, eine ſonſt unerlaubte Sache eini-Wunſ
germaßen entſchuldiget habe. Alſo ſollte die Ankunft desdering
gottlichen Heilandes durch ein Verbrechen beſchleunigt wer-heile
den? Welche Gotteslaſterung! Wir wurden uns zu ſehr vonchatz
unſerm Zweck eutfernen, woferne wir dieſen und andere derdo me
gleichen Jrrthumer genauer beleuchten wollten. Es dientdungf
dieſes gar nicht zu unſerm Vorhaben, und wir fuhrten denor ba
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S sſ,kon- Punkt von der Vielweiberey blos zur Erlauterung des vor
rwe- hergehenden an, wodurch wir hoffentlich, die ſo gewohnlichen
Ehe- Eheſcheidungen unter denen Heyden zur Gnuge gerechtfer—
nden tigt. Wir kommen nunmehr zur Entſcheidung der andern
atur- Frage: Jſt die beſtandige Dauer der Ehen einem Staate
blos nachtheilig? Was nach dem Naturrechte erlaubt iſt, kann ſo
moge wohl durch gottliche als durch menſchliche Geſetze eingeſchran
eit zu ket werden. Dieß iſt eine ausgemachte Wahrheit, und daß

Ver- die Eheſcheidungen unter den Chriſten faſt durchgangig ver
rdar- boten ſind, iſt eben ſo wenig zweifelhaft. Wenigſtens iſt
Ant uns kein Staat bekannt, wo ſolche mit leichter Muhe geſtat

a nn an e ne,t ver welche die Eheſcheidung bewurken, und wie viel Beweiß wird
yſpie- nicht erſt erfodert, um dieſe Urſachen darzuthun? Jn den
rneh preußiſchen Landern hingegen, iſt der. Beweiß ungemein leicht.
im ſo Welches iſt nun einem Staat vortheilhafter? Sollen wir
Ver vorſichtig unſere Meynung ſagen, ſo iſt es nicht ohne, daß
ngern man in hieſigen Landern die Eheſcheidung nur alsdenn zu—
ſhider-laßt, wenn durch Ehebruch, durch boshafte Verlaßung,
veſen, durch eine gewiße Art von Unvermogen und durch den Man
hre zu gel der geſuchten Jungferſchaft die vornehmſten Punkte des
ldeten Ehevertrages umgeſtoßen werden. Wer weis, konnte die
kann. Moglichkeit einer geſchwinden Eheſcheidung nicht ein vieles
ſchung du Vermchrung widerſpanſtiger Sitten beytragen. Da hin—
richt gegen nach unſerm Rechte Ehegatten kaum eine Trennung
iberey boffen konnen, wann ſolche nicht etwa der Tod bewerkſtelli
und Zet, ſo iſt dieß ein ſtarker Bewegungsgrund vor den miesver
tſchul-Bnugten Theil ſich in die Umſtande der Zeit zu ſchicken, das
ft desllngluck mit Gedult zu ertragen, und ſeine Sitten nach dem
e eini-Wunſche des andern einzurichten. Alles Vortheile von nicht
ft deseringer Erheblichkeit! Und wie ſehr mußen Sie dieſe Vor
t werbheile einer dauerhaften Ehe nicht gereitzt haben werthge—
hr vonchatzter Herr Schwager? Sie haben ein Land verlaßen,
e der??o man mit Weibern wie mit Melonen handelt, wo man

dientungfer Lotterien anlegt, und vielleicht Weiber in Auctionen

en dendr baares Geld uberkommen wird, wo alle Papiermuhlen
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8 ge
kaum Papier gnug zu Scheidebriefen herbeyſchaffen konnen
Ein ſolches Land haben Sie nicht geachtet, und ſich dage
gen gefallen laßen in einem andern Lande eine Braut z1
hohlen, wo man ewig an dem ſanften Joche der Liebe ziehe.
muß. Wie ſtandhaft und edelmuthig muß Jhr Characte
ſeyn! Und iſt dieß etwa der einzige Beweiß hiervon? ode
haben Sie nicht vielmehr mitten im Kriege deutlich genu
gezeigt, wie Jhnen nichts uber den Namen eines rech!
ſchaffenen Mannes gienge? Ja beſter herr Schwagei
Jhr Edelmuth iſt eben ſo bewahrt als Jhre TapferkeiJe weniger Sie bey gegenſeitigen Handlungen Rechenſcha

geben durften, je mehr Gefahr mit Jhren großmuthige
Unternehmen ſelbſt verknuprt war, um ſo viel mehr iſt Jhr
damals erwieſene Tugend, du ſchatzen, und zu bewunderi

Wollte doch Gott daß Die nunmehr im Schooße des Glu
kes, und bey dem vertrauteſten Umgange mit unſerer liebe
Schweſter die Belohnungen eines ſo ſeltenen Verdienſt.
bis in die ſpateſten Jahre einarndten, daß Sie ſtatt d
ausgeſchlagenen Siegeszeichen in dem angetretenen Liebe
kriege alle neun Monate ein Zeichen Jhres Sieges erha
ten mochten. Wie ſehr, wurden wir uns hieruber nicht in
geſammt erfreuen, da gewiß keine Art des Gluckes zuſe
denken iſt, die wir Jhnen nicht herzlich gonnen, und je
Stunde von der Allmacht des weiſen Schopfers e
bitten ſollten.



u0uI
Iul

IUll

ULB hHalie
Oos 377 344
jtnn ilttun
jlun lthhn putuchſſt ſil



tu5




	Freye Gedanken über die beständige Dauer unserer heutigen Ehen
	Vorderdeckel
	 - 
	 - 

	Titelblatt
	 - 
	[Leerseite]

	Abschnitt
	 - 
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8

	Rückdeckel
	 - 
	 - 
	[Colorchecker]



